
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 53 (1949-1950)

Heft: 8

Artikel: Jahrhundertmitte

Autor: Schulthess, H.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-664392

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 11.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-664392
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Jahrhundertmitte

SBenn bie 3atmhanbertmitte, on ber mir bie=

feg ^al)t fiepen, auch rtid^t betn ©infäfnitte, ber

ein boïïeg fgahrpunbert Bebeutet, gleidpfommt,
fo bietet fie bod) glneifellog Slmlafg 31t befonbcrer

Sefinnuug. 50 3apre Mafien mir nun in bem biet»

gepriefenen unb feinergeit mit ben pöchften SBün=

fcpeu ermarteten 20. Snt)rf)unbert guriicfgetegi.
®ie ©timmung mirb pente nicpt metjr fo o(pti=

miftifch fein, mie fie 1900 mar. SBir gaben 51t

biet beg Sdjmeren unb SeibboÏÏen erlebt! 3mei
SBelilriege fiub in biefer 3ett über ung pirtmeg»

gegangen, in beneit bie 3m:ftörung unb Sernid)»

tung infolge beg totalitären (Sparaïterg beg

®riegeg unborftellbare SDimenfionen angenom»

men paben. SBenn fc^oit bie SBaffen bor ntepr
alg bier fgapren niebergelegt mürben, fo.ift bie

internationale Orbnung mit griebengficperung
bocfi nodf) fo menig ïjergefteUt, bafg alle SCnftrem

gungen unternommen merben muffen, um einen

britten SBelttrieg gu berpinbern. — 50 Satjre —
mie menig ift bag, berglidjen mit ber ©efamt»

9Senfdjpeitggefd)id)te bon ipren erften Anfängen,
betn tpöplem unb Somabenmenfdjen an big gum
unenblicp gibilifierten SBeltbürger ber ©egen»

mart, mte menig berglidfen erft mit ber ©rbber»

gangenpeit, ber ©efdjicpte beg tpianetcn, bie in
bie SMionen bon 3apren gept! grnr ben ein»

geinen 3Jîenfd)en bebeutet aber ein palbeg 3apr
t)itnbert fo giemlich ben tpaupiinpalt feineg Se»

beng, ben 3eoit feineg Sßirfeng unb feiner ©ä=

tigïeit, bie ©runblegung feiner Serpältniffe gu

ben Sienfcpen unb in feinem ©parafter, an

benen fiel) niefit mepr fobiel beränbern mirb. Sitte

biejenigen bon ung, bie noefj im borigen 3apr=

I)unbert ober bod) unmittelbar beim Seginn beg

fefjigen geboren finb, merben nicht opne eine ge=

miffe innere Semegtpeii bie neue SapreggapI
1950 auf fidf) einmirïen laffen, ba fie fie. ein»

brüdlicp an iïjre perfönlicpe Segrengipeit unb bie

gflüdjti gleit ber 3<üt mapnt.
SBenu mir ben gegenmärtigen 3soteinfcf)nitt

bergleicpen mit bemfenigen ber frühem 3apr»
fjunberte, fo müffen mir fagen, baff auef) ba biel

„Strieg unb ^riegggefdfrei" borljanben mar. SBir

mollen nicht big gum Seginn unferer 3eitedj=

nung gurücfgepen, ba biefe 3^üen unferer Slrt
auch flot 3" fremb finb, fonbern nur um fünf»
l)unbert $>apre, big gum Seginn ber fog. Sem
geit, bon mo bod) fepon über biele SeBengber»

t)ältniffe unb ©efepepniffe geniigenb üenntnig
unb Sad)rid)t big gu ung gebrungen ift. 3m
3apre 1450 patte man im Schmeigerlanbe gerabe

einen ^rieg pinter fiep, ben fog. alten 3übüp=

frieg, ber gmar einem ©eile ber ®ämpfenben

l)oI)en fftupm eintrug (St. 3a'fob an ber Sirg),
gange Sanbegteile aber gu SBüfteneien machte

unb furchtbare ©raufamleiten geitigte. @§ lebte

ein tapfereg, mannpafteg ©efd)Ied)t in unfern
©auen, bag, bon ber fîulturberfeinerung nod)

nicht ftarf berührt, barumt bann audj ein paar
3aprgepnte fpäter im Kampfe gegen ben iper»

gog bon Surgunb bie SBelt burcp feine SBaffen»

taten in ©rftaunen fepen tonnte. (Sin 3apb=

hunbert fpäter, 1550, maren eg bann bor allent

bie religiöfen fragen, bie forage ob alfgläubig»
faipolifcp ober neugIäubig=reformiert, bie bie

SBelt unb aud) unfer Sanb bemegten. SBie b)eute

bielfach bie politifdjen ©egenfäpe, bie SInpänger
beg Often unb beg SBefteng aufeinanber plapen,

fo bamalg bie Seienner Sorng ober Sutperg unb

3minglig. @g mar auep nicpt nur in einem

Sanbe eine Semegung, fonbern bie Anhänger
eineg Stanbpunfteg fühlten fid) mit ihren ©e=

finnungggenoffen in anbern SBeltteilen meift
mehr berbunben mie mit ihren im anbern Sager

ftehenben ©ompatrioten. Sacpbem biefe gefpanm
ten Serhältniffe fchon gu mehreren tleinern Slrie»

gen geführt hatten, entluben fie fidj, mie betannt,

ja bann im breiffigiäprigen Kriege, ber fnapp
bor bem ung midjtigen ®atum bon 1650 fein
©nbe erreichte. $ie Scpmeig mar an biefem

Kriege nid)t beteiligt gemefen, ber ©runbfap ber

Seutralität, ben fie immer mepr gu befolgen

angefangen hatte, patte fie babor bemaprt, in
ben berberblichen Strubel tjineingeriffen gu mer=

ben. Sie mar begpalb ein blüpenbeg Sanb, mie

ein Sarabiefeggarten erfd)ien fie bem Serfaffer
beg berühmten geitgenöffifepen fftomang „Sim=
pliciitg Simpliciffimug", ber aug bem furchtbar
bermüfteten SDeutfdflanbg gu ung lam. $ie
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Wenn die Jahrhundertmitte, an der Mir die-

ses Jahr stehen, auch nicht dem Einschnitte, der

ein volles Jahrhundert bedeutet, gleichkommt,
so bietet sie doch zweifellos Anlaß zu besonderer

Besinnung. 50 Jahre haben wir nun in dem viel-

gepriesenen und seinerzeit mit den höchsten Wün-
schen erwarteten 20. Jahrhundert zurückgelegt.

Die Stimmung wird heute nicht mehr so opti-
mistisch sein, wie sie 1900 war. Wir haben zu
viel des Schweren und Leidvollen erlebt! Zwei
Weltkriege sind in dieser Zeit über uns hinweg-

gegangen, in denen die Zerstörung und Vernich-

tung infolge des totalitären Charakters des

Krieges unvorstellbare Dimensionen angenom-
men haben. Wenn schon die Waffen vor mehr
als vier Jahren niedergelegt wurden, so ist die

internationale Ordnung mit Friedenssicherung
doch noch so wenig hergestellt, daß alle Anstren-

gungen unternommen werden müssen, um einen

dritten Weltkrieg zu verhindern. — 50 Jahre —
wie wenig ist das, verglichen mit der Gesamt-

Menschheitsgeschichte von ihren ersten Anfängen,
dem Höhlen- und Nomadenmenschen an bis zum
unendlich zivilisierten Weltbürger der Gegen-

wart, wie wenig verglichen erst mit der Erdver-

gaugenheit, der Geschichte des Planeten, die in
die Millionen von Jahren geht! Für den ein-

zelnen Menschen bedeutet aber ein halbes Jahr
hundert so ziemlich den Hauptinhalt seines Le-

bens, den Zenit seines Wirkens und seiner Tä-

tigkeit, die Grundlegung seiner Verhältnisse zu
den Menschen und in seinem Charakter, an

denen sich nicht mehr soviel verändern wird. Alle

diejenigen von uns, die noch im vorigen Jahr-
hundert oder doch unmittelbar beim Beginn des

jetzigen geboren sind, werden nicht ohne eine ge-

wisse innere Bewegtheit die neue Jahreszahl
1950 auf sich einwirken lassen, da sie sie ein-

drücklich an ihre persönliche Begrenztheit und die

Flüchtigkeit der Zeit mahnt.
Wenn wir den gegenwärtigen Zeiteinschnitt

vergleichen mit demjenigen der frühern Jahr-
Hunderte, so müssen wir sagen, daß auch da viel

„Krieg und Kriegsgeschrei" vorhanden war. Wir
»vollen nicht bis zum Beginn unserer Zeitrech-

nung zurückgehen, da diese Zeiten unserer Art
auch gar zu fremd sind, sondern nur um fünf-
hundert Jahre, bis zum Beginn der sog. Neu-

zeit, von wo doch schon über viele Lebensver-

Hältnisse und Geschehnisse genügend Kenntnis
und Nachricht bis zu uns gedrungen ist. Im
Jahre 1450 hatte man im Schweizerlande gerade

einen Krieg hinter sich, den sog. alten Zürich-
krieg, der zwar einem Teile der Kämpfenden

hohen Ruhm eintrug (St. Jakob an der Birs),
ganze Landesteile aber zu Wüsteneien machte

und furchtbare Grausamkeiten zeitigte. Es lebte

ein tapferes, mannhaftes Geschlecht in unsern

Gauen, das, von der Kulturverfeinerung nach

nicht stark berührt, darum dann auch ein paar
Jahrzehnte später im Kampfe gegen den Her-

zog von Burgund die Welt durch seine Waffen-
taten in Erstaunen setzen konnte. Ein Jahr-
hundert später, 1550, waren es dann vor allen»

die religiösen Fragen, die Frage ob astgläubig-
katholisch oder neugläubig-reformiert, die die

Welt und auch unser Land bewegten. Wie heute

vielfach die politischen Gegensätze, die Anhänger
des Osten und des Westens aufeinander platzen,

so damals die Bekenner Roms oder Luthers und

Zwinglis. Es war auch nicht nur in einem

Lande eine Bewegung, sondern die Anhänger
eines Standpunktes fühlten sich mit ihren Ge-

sinnungsgenofsen in andern Weltteilen meist

mehr verbunden wie mit ihren im andern Lager
stehenden Compatrioten. Nachdem diese gespann-

ten Verhältnisse schon zu mehreren kleinern Krie-

gen geführt hatten, entluden sie sich, wie bekannt,

ja dann im dreißigjährigen Kriege, der knapp

vor dem uns wichtigen Datum von 1650 sein

Ende erreichte. Die Schweiz war an diesem

Kriege nicht beteiligt gewesen, der Grundsatz der

Neutralität, den sie immer mehr zu befolgen

angefangen hatte, hatte sie davor bewahrt, in
den verderblichen Strudel hineingerissen zu wer-
den. Sie war deshalb ein blühendes Land, wie

eil» Paradiesesgarten erschien sie dem Verfasser
des berühmten zeitgenössischen Romans „Sim-
plicius Simplicissimus", der aus dem furchtbar
verwüsteten Deutschlands zu uns kam. Die
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©djmeiger in ben ©renggeBieten, aber and) im
Sanbe brin, fatten guie ©efdjäfte machen ïon=

men, ba fo biele ber Bisherigen Sieferanten nidjt
meï)t funïtionierten unb bie ipeete gemaltige 23e=

bürfniffe hatten. ©afj aber SSoIjlftanb unb f3odj=

îonjunïlur nicht aïïeS finb, geigt ber einige
$;aï)te barauf Bei unS auSgeBtodjene Söauerm

ïrieg, ber biete untS SeBen Bracfjte unb betbet6=
lichen tpafj hflangte gmifdjen ben betfdjiebenen
©tänben, gtoifchen ben jftegietenben unb ben 3te=

gierten.
ilnb toieber finb 100 ^gahxe berfloffen, man

jdjreiBt 1750. ^n SîeifrodE unb ißerüd'en jorome»
nieten bie fDîenfdjen, ber SeBenSgufdjnitt mirb
ïoimpligtertet unb tofiffieliger, baS gefellige Se=

Ben unb bie fünfte Blühen. Sludj in unfetm
Sanbe ift man iricgt meïjr fo „hinter bemSJÎonb",
bie eS gteutbe früherer ^jahrïjunberte, bie gu
unS geïommen maren, biinïte. ®er frangofifdje
©efdjmacf unb bie ©ittenberfeinerung ïjaBen fidj
audj in ber ©djmeig, gum minbeften in ben ï)err=

fdjenben Greifen, eingebürgert. ©arüfier ift aber

aud) mandjeS Sitte, ©ute unb Sobenftänbige
bertoren gegangen. ©ie Keinen $errfc£jer unb
tperrfdjaften in ben ©djmeiger ©täbten unb
©täbtdjen Benahmen fid) bietfadj, mie iuenn fie
ber ©onnenïônig in Herfen mären, tooburd) fie
fich bann aud) ade ber ®tiiiï auSfejjten, bie je
länger je rnetjr Bei ben aufgeüärteften ©eiftern
©uropaS um-fid) griff. 1850 ift bie ©djhieig
burdj einen SBürgertrieg, ben ©onberfiunbs»
Meg, tjiuburdjgegangen, baS übrige ©urofa
efienfadS burd) Kriege ober fdebotutionen, bie in
baS Seben llngätiiiger S3eränberung, llnorbnung

Brauten. SBätjrenb in unfern 9îadjBarftaaten
gar Balb bie Bisherigen SOÎachthaBer baS ,!peft
mieber in ihre hänbe Beïamen unb bie enttäufdj=
ten SMîSmaffen bielfad) in entmürbigenber 216=

t)ängigteit gehalten mürben, hofierte Bei unS
baut ber SÜtäfjigung ber ©ieger im ©onber=
BunbSMege unb ber ftaatSmännifdjen 23ega=

Bung ber liberalen gütjrer ein regeS unb ge=

funbeS SeBen. fdtan mar an bent Söeginn jener
ißeriobe, bie bor ädern ber ©cdjni'f einen gemal=

tigen Sluffdjmung Braute, tpanbet unb ©emerBe

mächtig emfiorBIühen lieh- Son beut 2eBenS=

gefühh baS bamalS biele ©d)toeiger erfüllte, geu=

gen bor altem bie ©ebidjte itnfereS unfterBIidjen
©ottfrieb Detter, mäfrenb bie ©rgäljlungen
remiaS ©ottljelfS mehr bie aud) bamaS nicht fetp
lenben (Schattenfeiten beS öffentlichen SeBenS

bartun.
QurüdBIidenb müffen mir fagen, baff jebe

©eneration ihre ©orgen unb Stöte hat unb baff
bie SBelt, folange fie Beftel)t, bon ber SoIIïom=
menheit, bie nur bem ©migen unb llnbergäng=
lidjen innemoI)nt, entfernt Bleiben mirb. ©er ein=

gelne fdtenfdj mar bielleicht in bergangenen gen
ten in feiner ©pfteng unabhängiger unb fieberet
alS heute, ba noch nicht aïïeS fo in ber gangen
SBelt mit einanber berBunben unb in SßecfjfeB

mirïung mar mie heute unb ber ©taat, bas

öffentliche SeBen auf eine biet Heinere ©fhäre
Begrengt blieb, ©a aBer bie Süenfdjheit ihrer
©intjeit immer mehr Bemufjt mirb, ift aud) gu
hoffen, bafg ihre ©ntfdjeibungen berart feien,
baff nun bie gmeite Hälfte beS ^aljrhunbertS fich

frieblicher gemalten metbe. Dr. H. Schulthess

(H n i t i n i i i i
Und manchmal tauchte aus den Wiesen,

ein stummes Haus, ein kahler Strauch ;

und Pappeln nahten wie die Riesen —
und schwanden hin im Nebelrauch.

Die Nebel kamen am frühen Morgen

und hüllten die Gebreiten ein,

wir schritten lang in ihm verborgen,

durch Fluren, über Stock und Stein.

Dann stoben Krähen aus den Feldern

und Hunde schlugen fernhin an.

Und unter unsichtbaren Wäldern

schlug eine Uhr die Stunde an.

Peter Kilian

1.54

Schweizer in den Grenzgebieten, aber auch im
Lande drin, hatten gute Geschäfte machen kön-

neu, da so viele der bisherigen Lieferanten nicht
mehr funktionierten und die Heere gewaltige Be-
dürfnisse hatten. Daß aber Wohlstand und Hoch-

konjunktur nicht alles sind, zeigt der einige
Jahre darauf bei uns ausgebrochene Bauern-
krieg, der viele ums Leben brachte und Verderb-
lichen Haß pflanzte zwischen den verschiedenen
Ständen, zwischen den Regierenden und den Re-
gierten.

Und wieder sind 100 Jahre verflossen, man
schreibt 1750. In Reifrock und Perücken prome-
nieren die Menschen, der Lebenszuschnitt wird
komplizierter und kostspieliger, das gesellige Le-
ben und die Künste blühen. Auch in unserm
Lande ist man nicht mehr so „hinter dem Mond",
wie es Fremde früherer Jahrhunderte, die zu
uns gekommen waren, dünkte. Der französische
Geschmack und die Sittenverfeinerung haben sich

auch in der Schweiz, zum mindesten in den Herr-
schenden Kreisen, eingebürgert. Darüber ist aber

auch manches Alte, Gute und Bodenständige
verloren gegangen. Die kleinen Herrscher und
Herrschaften in den Schweizer Städten und
Städtchen benahmen sich vielfach, wie wenn sie

der Sonnenkönig in Person wären-, wodurch sie

sich dann auch alle der Kritik aussetzten, die je
länger je mehr bei den aufgeklärtesten Geistern
Europas um-sich griff. 1850 ist die Schweiz
durch einen Bürgerkrieg, den Sonderbunds-
krieg, hindurchgegangen, das übrige Europa
ebenfalls durch Kriege oder Revolutionen, die in
das Leben Unzähliger Veränderung, Unordnung

brachten. Während in unsern Nachbarstaaten
gar bald die bisherigen Machthaber das Heft
wieder in ihre Hände bekamen und die enttäusch-
ten Volksmassen vielfach in entwürdigender Ab-
hängigkeit gehalten wurden, pulsierte bei uns
dank der Mäßigung der Sieger im Sonder-
bundskriege und der staatsmännischen Bega-
bung der liberalen Führer ein reges und ge-

sundes Leben. Man war an dem Beginn jener
Periode, die vor allem der Technik einen gewal-
tigen Aufschwung brachte, Handel und Gewerbe

mächtig emporblühen ließ. Von dem Lebens-
gefühl, das damals viele Schweizer erfüllte, zeu-
gen vor allem die Gedichte unseres unsterblichen
Gottfried Keller, während die Erzählungen Je-
remias Gotthelss mehr die auch damas nicht feh-
lenden Schattenseiten des öffentlichen Lebens
dartun.

Zurückblickend müssen wir sagen, daß jede
Generation ihre Sorgen und Nöte hat und daß
die Welt, solange sie besteht, von der Vollkom-
menheit, die nur dem Ewigen und Unvergäng-
lichen innewohnt, entfernt bleiben wird. Der ein-
zelne Mensch war vielleicht in vergangenen Zei-
ten in seiner Existenz unabhängiger und sicherer
als heute, da noch nicht alles so in der ganzen
Welt mit einander verbunden und in Wechsel-

Wirkung war wie heute und der Staat, das

öffentliche Leben auf eine viel kleinere Sphäre
begrenzt blieb. Da aber die Menschheit ihrer
Einheit immer mehr bewußt wird, ist auch zu
hoffen, daß ihre Entscheidungen derart seien,

daß nun die zweite Hälfte des Jahrhunderts sich

friedlicher gestalten werde. vr, n. Sàltbess

A ê S 5 l V H N Z ê A

Vinci msncbmsi tsuebte sus clen VViessn,

ein stummes Usus, sin bsbier Ltrsueb;
uncl Osppein nsktsn cvie ciie iviessn —

schwänden Iiin im. I^edelreiueli.

Oie biebel Icsmen sin trüben Norgen
uncl büilten ciie (Vebreiten ein,

lvir sebrilten Isnß in ibin verborZsn,

ciurcb Oluren, über Ltoclc unü Ltein.

Osnn stoben Oirsben sus cien Oeiciern

uncl biuncie sebluZen ternbin sm

Vinci unter unsiebtbsren VVsiciern

sebluZ eins vibr ciie Ltuncie sn,

?etsr Xiiisn
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